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„Geh, und bau mein Haus wieder auf!“

Liebe Geschwister im Glauben,

die stolze Tradition dieser Stadt – eine nun schon 360 Jahre währende Gelöbnisprozession – täuscht nicht über die 
Tatsache hinweg, dass es die schiere Not war, die damals die Flörsheimerinnen und Flörsheimer beten gelehrt hat. 
Nicht die Größe des Menschen und unsere Errungenschaften, vielmehr unsere Schwäche, unser Ausgeliefertsein, 
die Überlebensangst waren Ausgangspunkt dieser langen Tradition und sind bis auf den heutigen Tag Grund 
unseres Betens und Nachdenkens – und unseres Dankes an Gott. 

Über die Jahre und Jahrhunderte hinweg haben wir gelernt, Bedrohungen und Gefahren für unser menschliches 
Leben zu erkennen und ihnen entgegenzutreten. Mit der Kraft des Verstandes, mit wissenschaftlichen und 
technologischen Entwicklungen, mit politischen Verabredungen innerhalb unseres Landes und in internationalen 
Bezügen ist es nach und nach gelungen, das Leben sicherer und Gefahren beherrschbarer zu machen. Ja, der 
Fortschritt war für eine gewisse Zeit so bahnbrechend und unaufhaltsam, dass man den Eindruck haben konnte, 
es sei uns alles nur Denkbare möglich, wenn wir auf der Straße des Erfolgs ungestört vorankommen. 

Unterdessen kam vielen Menschen und weiten Teilen ganzer Gesellschaften der religiöse Gottesglaube abhanden. 
Denker, an denen man sich orientierte, behaupteten großspurig: „Gott ist tot.“ Gleichgültiger Alltagspragmatis-
mus erkannte, dass Gott nicht für unsere Zwecke zu gebrauchen ist – und man lebt offensichtlich gut ohne ihn. 
Und das halbherzige, oft anstößige Verhalten von Menschen in der Kirche selbst, die wir bis heute allzu oft Wasser 
predigen und Wein trinken, darf als Ursache der massiven Glaubenskrise nicht verschwiegen werden. Aber Gott ist 
ganz sicher nicht tot; er erweist sich im Herzen, im Geist und im Handeln zahlloser Menschen auch heute quick-
lebendig – das zeigt auch der fromme Tag hier und heute in Flörsheim: Kern des Versprechens von damals ist eine 
„theophore Prozession“ mit dem Allerheiligsten; wir tragen Gott in die Welt durch die Straßen einer zeit-
genössischen quicklebendigen Stadt. 

Nicht Gott und der Gottesglaube müssen sich heute rechtfertigen; dagegen hat die Behauptung eines un-
gebrochen steigerungsfähigen Fortschritts einen Knacks bekommen. Die Finanzkrise mit ihren erschreckenden 
Folgen vor 20 Jahren und die Kriege dieser Tage zeigen, wie abhängig wir in unserer Freiheit und unserem  
Wohlstand verwoben sind in das Netz globaler Bezüge. Wer hätte noch vor wenigen Jahren gedacht, dass sich die 
USA als einstige Speerspitze der Demokratie in einen autoritären Apparat rücksichtsloser Wirtschafts- und Finanz-
magnaten verwandeln könnte – die Stärke des Rechts wird zusehends abgelöst durch das Recht der Stärkeren. 
Pandemie und Kriege und die nicht mehr zu leugnende Klimanot werfen uns zurück auf die Erfahrung von 
Schwäche und Ausgeliefertsein; nur dass wir Menschen im Zeitalter des Anthropozän selbst die Ursachen der 
Gefahren zu verantworten haben, die wir kaum mehr beherrschen. Wer also hilft, das „gemeinsame Haus der 
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Erde“ (Papst Franziskus) vor dem weiteren Verfall zu bewahren? Wer schützt den kostbaren Lebensraum, den 
Gottes Liebe uns geschenkt hat und den es auch für künftige Generationen zu bewahren gilt? Wer hilft, das  
gemeinsame Erdenhaus wieder aufzubauen und lebenswert zu erhalten? Ich kann mir gut vorstellen, dass der 
heilige Franz von Assisi seinen im Traum erfahrenen Auftrag durch Gott heute so interpretieren würde. 

Seit einigen Jahren beobachte ich, wie Philosophen und andere Wissenschaftler offensichtlich den Wert der  
Religion und des Gottesglaubens neu entdecken. Der im Frühjahr verstorbene Jürgen Habermas (1929 –2026) 
stand gewiss nicht im Ruf, die Kirche unkritisch zu bewerben; aber in seinem letzten großen Werk und einem sei-
ner letzten Interviews äußerte er sich dezidiert positiv zum Wert von Religiosität im gesellschaftlichen Diskurs.  
Er ermutigte die Kirchen, bei ihrem Markenkern zu bleiben, nämlich durch Kult und Verkündigung die Erinnerung 
an Gott wach zu halten, um so die notwendigen vernunftgeleiteten ethischen Debatten durch eine ansonsten 
fehlende Dimension zu bereichern. Ich fand das erstaunlich! Der viel beachtete südkoreanisch-deutsche Philosoph 
und Kulturwissenschaftler Byung-Chul Han (*1959) hält angesichts der verheerenden Folgen einer durch Gewinn-
maximierung und Machterweiterung getriebenen Wirtschaft und Politik eine religiös inspirierte Umkehr hin zu 
Selbstverzicht, zu einer Politik der Freundschaft und zum selbstlosen Dienst heute für dringend geboten. Und  
der bekannte Soziologe und Politikwissenschaftler Hartmut Rosa (*1965) hat just in diesem Jahr seine These  
ausgearbeitet, wonach Demokratie gerade jetzt Religion braucht. Er vergleicht die Situation unserer spätmodernen 
Gesellschaft mit einem Hamsterrad. Er spricht vom „rasenden Stillstand“ (Hartmut Rosa, Demokratie braucht  
Religion – gerade jetzt! Über die Notwendigkeit, auf-zu-hören und anrufbar zu sein, München 2026, 30) und 
meint damit, dass wir immer mehr erreichen und erwirtschaften müssen, um unseren Wohlstand zu halten – und 
dass wir dabei längst über erträgliche Grenzen hinausgegangen sind und vor Erschöpfung in die Knie gehen; die 
Diskussion um die Finanzierung des Sozialstaates und seiner vielfältigen Leistungen könnte dafür als Paradebeispiel 
dienen. Und er fragt: Wie kommen wir aus diesem Hamsterrad heraus? Wir müssen aufhören lernen, empfiehlt 
Hartmut Rosa. Und dabei verweist er auf die Kirchen und die Religion als erfahrene Partner: Denn hier weiß man, 
was „auf-hören“ im Tiefsten bedeutet, nämlich auf einen Anruf von ganz woanders zu hören, der Orientierung 
gibt und die Kraft, neue Wege zu beschreiten hin zu Demut, Bescheidenheit und gelebter Solidarität. „Religion hat 
die Kraft, sie hat ein Ideenreservoir und ein rituelles Arsenal voller entsprechender Lieder, entsprechender Gesten, 
entsprechender Räume und Zeiten, entsprechender Traditionen und entsprechender Praktiken, die den Sinn dafür 
öffnen können, was es heißt, sich anrufen zu lassen, sich transformieren zu lassen, in Resonanz zu stehen. Ohne 
diesen Sinn, so die These, kann eine lebendige Demokratie nicht funktionieren“ (ebd. 108). Mich ermutigt das 
sehr! 

Und vermutlich wird diese Einschätzung auch Papst Leo freuen. Seine erste Enzyklika „Magnifica humanitas“ über 
die Bewahrung des Menschen im Zeitalter der Künstlichen Intelligenz beginnt er mit folgender Aussage: „Die von 
Gott geschaffene großartige Menschheit steht heute vor einer entscheidenden Wahl: Entweder sie errichtet  
einen neuen Turm zu Babel oder sie erbaut die Stadt, in der Gott und die Menschheit gemeinsam wohnen.“ Ich 
empfehle Ihnen sehr, seine Gedanken über unsere Welt, die durch Digitalisierung, Künstliche Intelligenz und Robotik 
tiefgreifend verändert wird, einmal selbst zu lesen. Dem bekannten Bild vom Turmbau zu Babel (vgl. Gen 11,1-9), 
der in eine einzige Richtung geplant, ohne Gott konzipiert ist und die natürliche Vielfalt vereinheitlichen will mit 
der Folge, dass die Würde von Menschen der Effizienz geopfert wird, stellt er ein anderes Bild entgegen, das auf 
gemeinsam getragene Verantwortung, auf Vielfalt und Eigeninitiative setzt. Der Statthalter Nehemia (vgl. Neh 2-6) 
sieht den katastrophalen Zustand der in Trümmern liegenden Stadt Jerusalem und motiviert die Bevölkerung nach 
dem babylonischen Exil zum Wiederaufbau. Er schreibt keine Lösungen von oben vor. Er versammelt die Familien, 
weist jeder einen Mauerabschnitt zum Wiederaufbau zu, hört sich ihre Ängste an, koordiniert ihre Bemühungen 
und stellt sich Widerständen entgegen. Alle arbeiten an ihrem Stück und wachsen zugleich in der Harmonie.  
„Es ist ein Werk“, so der Papst, „bei dem Gott im Mittelpunkt steht und das Beziehungen wiederherstellt, noch 
bevor die Steine wieder aufgeschichtet werden“ (Enzyklika Magnifica humanitas, Nr. 8). Wie sehr lohnt es sich, 
dieses Bild einmal auf die notwendigen inneren und äußeren „Baumaßnahmen“ in einer Pfarrei, in unserem  
Bistum, in der Kirche – und darüber hinaus in unserer Gesellschaft hin zu entfalten! Der Papst geht davon aus, dass 
die Begrenztheit und Schwäche von uns Menschen nicht ein Fehler ist, der korrigiert werden müsste. „Die Kirche“, 
so Papst Leo wörtlich, „erinnert mit demütiger, aber fester Stimme daran, dass wahre Erfüllung nicht aus der 
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Beseitigung von Schwäche entsteht, sondern aus harmonischem Wachstum, wenn Freiheit und Verantwortung 
mit gegenseitiger Fürsorge und echter Solidarität einhergehen und wenn Fortschritt an der Würde jedes Einzelnen 
und am Wohlergehen aller Völker gemessen wird“ (Enzyklika Magnifica humanitas, Nr. 12). Ohne Gott, liebe  
Geschwister im Glauben, wird uns solches „Auf-hören“ nicht gelingen können. Also: Folgen wir ihm, heute in 
diesem Gottesdienst und in der Prozession – und anschließend in den Entscheidungen unseres Lebens. Amen. 


